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Dietlind Fischer

i und annn habe ich falsch gebetet«
Tagebuchnotizen rehıg1ösen Soz1lalısatiıon in eiıner Kleinstfamilıe

Vorbemerkungen
Wıe sprechen Eltern mıiıt ihren ern ber elıg10n? Wılıe entwıickeln
Kinder AdUus olchen Gesprächen überdauernde Urientierung für ihr
eigenes Leben? Ich weı1iß auch N1IC Relıgion 1m Famıilienalltag,
gelıngende rehıg1öse Soz1lalıisation gehö den bestgehüteten Geheim-
nıssen. Es o1bt Ratgeberliteratur für ern muıt Empfehlungen, WIEe S1e

machen könnten, der vereıinzelt autobiographische Zeugnisse VON
zumelst traumatıschen, verstörten E  ungen mıt Relıgion In der
Famıhe Die sozlalgeschichtliche ErTforschung VON Religi0n 1mM ag
hat gerade begonnen‘.
In den ersten zehn ahren des gemeınsamen nNs mıt me1ıiner JTochter
habe ich agebuc gESC  c  n und e1 besonders auf Ere1gn1sse,
S1ıtuationen der Episoden geachtet, die mIır für iıhre relhıg1öse Entwiıick-
lung bedeutsam erschlienen. DiIie otizen Sınd kleine cke, die häufig
unverbunden bleiben, vielleicht auch VON me1iner Tochter cht
erinnert der erst in späteren ahren In e1in Gefüge gebrac werden.
Für die Darstellung in diesem Beıtrag habe ich eiıne Auswahl getroffen
und dıe chronologische Abfolge mıiıt einer ematıiıschen Strukturierung
ergänzt.
Ich glaube nıcht, daß me1ılne Beobachtungen »typısch« Siınd für die
relıg1öse Erzıehung VON inzelkindern 1n Ein-Eltern-Familien. Wenn S1IE
aufmerksam machen auf ein1ge edingungen des Hervorbringens und
Wandels relıg1öser Bıldung und Erziehung, dann WaicCcnNn S1Ee nützlıch

Vor der Geburt

In der Zeıt, als Henriette IWW wurde zunehmend klarer, daß
S1Ie hne ihren leiblichen Vater aufwachsen würde. ater sah siıch
außerstande, eın weılteres Kınd in se1ın Lebenskonzept integrieren.

Heller Hg.) Relıgion und Alltag, Wıen/Köln 1990
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W iır lebten cht wollten das auch nıcht und ıhm kam dıie
soz1alen Gelegenheıts- Wochenend- und Urlaubsvaters

verantwortungslos VOT Er hatte TUn Henriette würde also
nıcht C116 »normale« Famıiılhe neinge  ren mmerhın SIC würde
auch cht dem Trennungsprozeß iıhrer ern leiden INUussch

Meıne unbändıge, vıtale Freude ber das Heranwachsen Kındes wechselte mıiıt
panıschen Angsten: Was kam da es auf miıich als alleinerziehende utter zu? Konnte
ich überhaupt begreiıfen, wofür ich künftig alleın verantwortlich wäre? Wıe heße sıch das
en mıt ınd den berufliıchen und kommunalpolıtisch aktıven Alltag C11-

beziehen? Auf WE konnte ich zählen WEn ich Unterstützung brauchte”? ich
genügend für S1IC und miıch ihren ater gerungen? Neue zermürbende Gespräche
änge ZU Jugendamt ZU Vormundschaftsgerıicht ZU otar Ich das Bedürtfnıs
VOIL iıhrer Geburt Klarheıt dıe Orma. rechtlıchen Verhältnisse bringen wollte nıcht
ZU Sozialfall werden N1IC Objekt VON Betreuung oder Bevormundung SCIN un! uch
keıne Bıttstellerin für verwaltete Barmherzigkeıt Der Gedanke 1NC Beratungsstelle für
Schwangerschaftskonflikte aufzusuchen kam nıcht dazu ich keinen TUN! Ich
befand miıich nıcht Kontflıkten sondern dem euphorischen Glückszustand
gesegnelen Leıbes der /uversicht und Selbstvertrauen wachsen heß 7u schaffen Wal

11UT der 111C nächste Schriutt nıcht alle auf einmal

In cdieser Zeıt wurde dıe eite Tau wichtig, dıie alle ZWEEI onate den
»Gemeindebrief« 1NS Haus brachte SIC ahm 1n  1e7T und freudig
Anteıl INC1INECT Lebensperspektive erkundıgte sıch trahlte
begeıistert daß ich den INAruC SCWAaNnN auf SIC und ihre Kenntnisse
VON hılfreichen Personen be1 zurückgreıfen können FKın CS
geknüpftes soz1ales Netz würde künftig wichtiger für uns WCCI-
den OTTENLLICHAE Betreuungsmöglıichkeıiten fürer Säuglings und
Krabbelalter gab INC1INECET Stadt nıcht ich würde dıe ege den
ersten dre1 ahren selbst OT SAUaNISICICH und zugle1ic Elterninıitiativen
für mehr Ööffentlich verantwortete Unterstützung kämpfen INUSsSCHMN

Das Jahr

Eın unbeschreıibliches uCcC mi1t gesunden temperamentvollen
Tochter en und iıhr Aufwachsen begleıten!
Das Standesamt stellt C1NC »Geburtsurkunde« mıiıt Tiıppfehlern AQUus mıiıt
FEıntragung des Namens des Vaters wırd das Formular ZUT »Abstam-
mungsurkunde« CIMn »Stammbuch« steht uns nıcht cht en
ach der Geburt endet cdhe Mutterschutzfrist Es 1st unvorstellbar
daß andere Mültter 1UN wıeder Erwerbstätigkeıt nachgehen INUS-
SCH WIC regeln S1IC annn das Getrenntsein VOI ihren Kındern? Wiıe kann
dıe zugestandene C1NC Stunde ZEe1 überhaupt als ausreichend eIun-
den werden ZUT Versorgung des äuglıngs miı1t ung und Zärtlich-
keıt”
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Die Bedingungen me1ıner Erwerbstätigkeıt sınd privilegıiert. Henriette omm ein halbes
Jahr lang täglıch mıiıt mir 1nNns Büro, Kınderwagen und Laufgıtter stehen neben meınem
Schreibtisch, eın kleiner, heller Nebenraum ist ZU Wiıckeln und Schlafen benutzbar.
ährend Konferenzen un! Besprechungen kümmern sıch ekretärinnen das Kınd,
WEeNnNn danach verlangt. Frauensolıudarıtät. Eıne Kollegın außert ach eın paar Wochen
ausdrücklıche Freude ber dıe umutung: Ihre Befürchtung, durch Kındergeschreı gestört

werden, habe keinen Anhalt, 1mM Gegenteıil: das ınd würde nıcht storen, sondern das
Betriebsklıma DOSItLV beeinflussen. Wenn dıe griesgrämıge Bıbliothekarın das Kınd in
ihren Armen wıegt Uun! iıhm mıt heblicher Stimme eın 1ed sıngt, gewınnt [11all wirklıch
den Eındruck, das Kınd könne Wunder wiıirken.

Ich möchte Henriette ZUT Taufe bringen. S1ie soll ihre Zugehörigkeıt ZUT
Gemeinde Jesu Christı als Selbstverständliches, für S1e VON
anderen Gewolltes, erfahren können und WI1SSeN, S1e hingehört,
bevor sS1e sıch selbst entscheıden muß DiIie auife erscheıint mIır als eıne
symbolısche ıcherung für uUuNseTe Bezıehung, zugle1ic als me1ıne OSIO0O-
SUNg VON UOmnıipotenzphantasıen: Henriette ist MIr rtraut, aber cht
meın 1gentum. Ich möchte eın Fest mıt me1ner ulter, me1ınen (Ge-
schwistern, Nıchten, Neffen und Verwandten felern, damıt alle eiıne
Beziıehung dem Menschen aufnehmen und sıch ihm verbun-
den WIsSsen können, das verwandtschaftliıche Netzwerk Der zuständıge
Gemeindepfarrer ist mMI1r rem! ich fürchte plötzlıch, zuvie] gefragt
werden, meınen ungewöhnlıchen Famıhenstand rechtfertigen MUS-
SC  - Ich deshalb einen Freund, dıe auTtfe halten Er 111
besonders gut machen, Sanz WIe ich wünsche. OTZ bın ich
selbst für dıe Gestaltung der kırchlichen Feıer, für jedes Lied, jedes
ebet, jeden ext verantwortlıich, muß auswählen, Entscheidungen
treffen, den Ablauf bedenken Die Tauffeıi1er in der Kırche WIT: sehr
gekünstelt und aufgesetzt, dauert 1e] ange, und ich denke edau-
ernd dıie ausgebliebene Entlastung urc eın Rıtual

Warum ist das belastend für mich? rst lange danach erinnere ich miıch: ın der
(Gemeinde meıner Kındheıt wurden Taufen während des sonntäglıchen Gottesdienstes
abgehalten, der dann ben och ıne weıtere Stunde dauerte Nur dıe Kınder unverheira-

ütter wurden gesonde: getauft, ıIn Gegenwart der Konfirmanden:;: Ian wollte ohl
der bürgerlichen (Gemeinde den Anblick der »sündıgen« utter Ich habe miıch
als Konfirmandın be1l einer olchen autTtfe In Tund und en geschämt, ber wurde
nıcht darüber gesprochen. abe ich uUunDeEWuLu dıese Sıtuation der Ausgrenzung durch
andere, die sıch 1m Besıtz der besseren Ora fühlen, vermeıden wollen?

Die Verantwortung für Henriettes körperliches und seelısches Wohl und
gleichzeitig für beıder materıelle Exıistenz, das 1st der Kern der
S1ituation als Alleinerziehende Hınzu kommt für miıch die polıtısche
Arbeit in Elterninitiativen, kontinulerliche und verlablıche OTITIeENLEN-
che Unterstützung für er herauszufordern.
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egegnung mıiıt Relıgıon 1mM Kındergarten

Henriette geht se1it ihrem drıtten ebens]jahr in einen evangelıschen
Kıindergarten.
DiIie Konfession Wl mMIr be1ı der Anmeldung nıcht wichtig, sondern die pädagogische
Qualität und die Öffnungszeiten: In den Gruppen wırd ber ängere Phasen Themen
der Sıtuationen gearbeıtet, dıe Kınder en vielfältige Möglıchkeıiten, iıhre Fähigkeıten
ganzheıtlıch, mıt e1b und eeije entwıckeln. Es g1bt ıne Ganztagsgruppe, ein1ıge
er können uch ber Miıttag betreut werden, ah Uhr ist 1ne etreuung sıcherge-
stellt. Die L eıterin selbst alleinerziehende utter, deshalb kann S1C sıch in dıe
Bedarfssituation hineinfühlen und organısıiert entsprechend. Henriette geht SCIN dorthın,
nng oft Zeichnungen oder Gebasteltes mıt ach Hause und erzählt begeıistert VO  — den
Geschichten. die S1E gehört hat. Die este und Fejern sınd wichtige Zäsuren, ob 1U  —

Martıinsfest, Nıkolaustag, Geburtstage, Karneval der Kartoffelfest, Räuberfest 1mM Wald,
Schlaffest mıiıt Gruselwanderung ber dıe Promenade, Schlittenwochenende mıt Eiltern
der dıe Abschlußreise auf ıne Insel

Relıgion spielt auch eine Geschichten VOoN der Schöpfung, VON
dam und Eva, VOI Kaın und Abel, VOIN Zachäus, VO bliınden
MAaus und VON Jesus erzählt sS1e MIr ausführlıc und detailgetreu. DiIe
hat SIE auch gemalt, einzeln der als oroßes Gemeinschaftsbild miıt den
anderen Kındern Zur Schöpfung hat jedes Kınd eın SaNZCS
Bılderbuch für jeden Schöpfungstag eın Blatt zusammengestellt.
Ich habe eın Gefühl be1 dieser relıg1ösen Erziehung: sS1e ist in den
Kıindergartenalltag integriert, eın Sondersektor. anchma ZU

eiıspie Nıkolaustag werden die ern eingeladen. Wiıe jede
OC gehen dıie Kınder In die Kırche Im Chorraum hınter dem Itar
ist viel Platz, eppic  lesen machen den en Die er
spielen die Geschichte VO Bıschof Nıkolaus VON Myra, sıngen, klat-
schen und azu Am chlu verteiılt der Nıkolaus dus seinem
großen Sack Rosiınenbrötchen alle. er und Erwachsene. Es ist
WIE eın gemeinsames endma. sinnlıch erfahrbar und rlebbar

Dıie äalteren Pastoren en diese Kınderandachten SCIN in der Kırche gehalten: Ihnen
gelang gul, dıe Kınder erzählend In cdıe en Geschichten hineinzunehmen, S1C sıch
wundern un: Staunen lassen. Der Cu«c Pastor kann das nıcht. » Warum rel der
immer komisch?« iragt Henriette miıch und hat keine rechte ust mehr auf den Gang
VO Kındergarten In dıe Kırche »FTrau . kannst Du denn nıcht dıe Geschichte VO  —_ bel
erzählen « schlägt S1e VO!  > Frau lacht und verspricht dıe Geschichte, WEn dıe Kınder
Jjetzt eiınmal dem Pastor zugehört hätten Sıe ertragen ıhn mıt großer Geduld

Im Sommer zeilten Henriette und ich auf einer Nordseeımnsel. Die Wege
VOIIN Campingplatz ZUu anı der ZU auifen SInd lang und für
Henriette MUNEVO urce den ständıgen Wınd in der Dünenlandschafrt.
Auf einem dieser Wege fragt miıch dıe Vierjährige: »Wo kommen WIT
her, Mama « »Aus Münster.« »Neın, das meıne ich nıcht.« »Wır WCI-
den alle geboren, dUus einem Bauch.« »Neın, ne1IN« sagt S1IE sehr arger-
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lıch, »das me1ıne ich nıcht.« Was denn sonst? Ich hörte Spät, daß sS1IeE
ach >UuNnsS« gefragt hatte Angesıichts des endlosen eges und der
unendlichen Weıte des Horizonts hat S1e gonnen, ach Iranszendenz

fragen. »Von (Gjott kommen WIT.« Meıne Nnitwortien beenden iıhr
lautes achdenken Mır Ist, als hätte ich dıe uns des Augenblıcks
verpatzil; ich hätte S1e fragen sollen, Was S1Ie selbst meınte.

Religion und ora

Wenn ich ber irgendetwas schimpfe, W as ich für chlecht der uUuNsC-
rec alte, dann setzt Henriette ach »Das Ma ott nıcht.« »Das
gefällt ott nıcht.« Den Gestank aus den uspuffs der utos, den Müll
In ar und auf Waldwegen, die Rasere1 und Drängele1 VON Autofah-
TeIN, das Schlachten VoNn Tieren für die Pelzverwertung erkennbare
aten und Handlungen VON Menschen, dıe andere Menschen belästigen
und Alltagsleben beeinträchtigen der bedrohen Darın ist S1IE sıch
sıcher: affen mMag (jott nıcht, Gewehre und Raketen Nag N1IC
Das ist menschliches Werk Gelegentliıch hat S1E Zweiıfel »Mag Gott,
daß Menschen g1bt?« »Mag (jott verkrüppelte Menschen?«
SO ernt S1e en unterscheiden zwıschen Giut und BöÖse, zwıschen
schicksalhaften Ereignissen und menschliıcher Verantwortlichkeit. S1e
hat Ansätze aiur wahrschemlıc 1m indergarten geü das Raster
(Lärm, Gestank, affen, 1st relatıv einfach:; S1e sucht in Grenzbe-
reichen menschlıcher erantwortung ach der Zuständigkeıt.
Im Kındergarten tfand ıne »Bıbelwoche« Ostergeschichten, Geschichten VO Tab
und VO  —_ der Auferstehung, VOINl Irauer und Veränderungen, VO| » Wandel« und VO

Osterjubel haben dıe Kınder gehört, gemalt, gespielt, ges  e
arlas ater ist ın den Osterferien Herzinfarkt gestorben. {)as hat dıe Kınder beschäf-
tıgt; Henriette läßt sıch uch VO  —; MIr och eıiınmal erzählen, WIEe das ın en Einzelheiten
passıert 1st.
In der Tuppe der älteren Mädchen 1m Kındergarten g1bt S5Spannungen: S1ıe rotiten sıch

zweıt und spielen »andere argern«. Karla 1st häufıg Opfer. DiIe Erzieherin-
NCN schreıten e1n, versuchen Verständnıs für Karlas Sıtuation werben, nıcht sehr
erfolgreich. /Zanken und Petzen und Siıch-Austricksen sınd der Tagesordnung. Henriet-

cheınt aran uch aktıv beteıilıgt sein. » Wır argern S1E doch Sal NIC S1E wollte
doch mıtspielen, un: das Spıel he1ßt ‚Argern«. Wır spiıelen doch mıt iıhr, und s1e geht
dann einfach petzen!« » Frau meckert immerzu mıt uns, ich 111 nıcht mehr In den
Kındergarten« ist das eINZIg Konkrete, Was ich rauskrıege.
Irgendwann bricht Sanz unvermuiıttelt AUus enrıette heraus: » Frau redet immer VO  —

Gott, dauernd re‘ S1E. VOUO  — Gott, und selbst, selbst meckert sS1e andauernd. Das gefällt
;ott doch nıcht!« So bekommt S1E ıne Ahnung davon, W as oppelte ora 1st.
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7 weifel (jott

Be1 der Geburtstagsfeier VO  _ ıls WAariTcCch viele Jungen und eın
pDaar stillere Mädchen die Gäste, darunter Henriette, gerade sechs
geworden. Am Tor versammeln siıch alle miıt ihren ern und warten
auf den egınn der Radtour 7Zwischen den Jungen entsteht eiıne aut
IC Diıiskussion: »(Chbt (Gjott?« »Nee, den g1bt's nıcht, den habe
ich och nıe gesehen.« »Nee, den hat keıiner gesehen, den kann
nıcht geben.« EKın Mädchen ırft ein »Doch, den g1bt doch, hat mMI1r
meıne Mama erzählt.« »Nee, das ist WI1IeE mıt dem eıhnachtsmann, das
erzählen dıie NUT, den g1bt nıcht.« Dann ahren WITr los
Henriette versucht, sıch be1 mIır vergewI1ssern, fä  s eben mI1r her
»Chbt 6S ott der nıcht, sag mal?« »AISO, g1bt iıhn N1IC S WI1Ie

utos o1bt der en der Flugzeuge, INan ann ıhn nıcht sehen
der mıt den Händen anfassen. ber WIT glauben, dalß (jott trotzdem da
ist, zwıischen Ul  N SO WI1Ie üder Freude, dıe kann INan auch cht
sehen, aber Sanz eutlc merken.«
Das genügt vorerste, scheint aber reichlich kompliziert se1n und
schwer erklären. Vor allem ann Ian das N1ıC angeberisc

WIE die großen Jungen In der Tuppe, mıt dem TUustton VOoN
Rec  aDereı und schlagenden Argumenten.
gendwann, ochen später, fragt sS1e mich och einmal. S1e ıll WI1S-
SCH, WAaTUum dıe Jungen geredet en
Dann, rel Monate später, nımmt SI1E das Thema auf. S1e ist be1l
eıner Freundın Besuch, übernachtet dort. Sonntag INOTSCH erklärt S1e
mıt dem TUStifonNn der Überzeugung: »(Gott g1bt N1IC Man kann ıhn
Ja nıcht sehen, keıner hat ihn gesehen, den g1bt nıcht.« Und
leiser, verzögert, Setzt S1e fort » Vielleicht aber doch, der ist unsichtbar
zwıschen und ber und eben UuNs, ist cht da, INan ann ıhn cht
sehen, aber WIT glauben iıhn.« Das Lautere schiıen das se1n, Was
S$1e eher glaubte, UTr den komplhizierten Erwachsenen gegenüber
wohl eın Zugeständnıs nötig.
Wır feiern Weıhnachten mıt Freunden und deren beıden Kındern, einem
Jungen und einem Mädchen DiIie er haben Moos aus dem Wald geholt und Krıppen-
figuren Aaus ac und Knete geformt, Schnecken, aier, Mäuse, Schmetterlinge, Kraken
un! Dınosaurier. Abends sagt dıe sıebenjährıge Henriette MIr »Ich glaube, ;ott hat
Jungen heber als Mädchen, weıl Jesus und ;ott ja uch Jungen Ssind.« Ich bın erschrok-
ken ber dıe Weıiısheit diıeser Erkenntnis, ber die Erfahrung, dıe S1Ie damıt ausdrückt.
»Neın, ;ott hat alle Menschen gleich lıeb, ob S1e NUun Jungen oder Mädchen sınd. Nur dıe
Menschen halten manchmal Jungen für IWwas Besseres. ber dagegen wehren WIT Uuns,
deshalb mache iıch 1e] mıiıt Frauengruppen.« Weilch armselıge Entgegnung auf das,
Was s1e UrC| eıgene Beobachtung begriffen hat! Be1l nächster Gelegenheıt ich dıe
Lehrerin, be1 den Geschichten VOon Jesus uch ausdrücklich Frauen, Jüngerinnen, Freun-
dınnen, Apostelınnen erwähnen. Sıe ist dankbar für den 1nwels.
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An einem Sonntag überlegt Henriette gemeınsam mıt MIr, Was Ss1e wohl
könnte Den orschlag, eın Bıld malen, nımmt sS1e auf, Ss1e ll

»e1n Bıld für (JOtt« malen, WIE S1Ee sagt S1ie beginnt mıt eiıner Fıgur.
Irgendwıe wIıird das 1ıld nıcht fortgesetzt, ıhr Freund ohannes omm

uns, WITr gehen ZU Schwımmen. Am nächsten Tag raume ich das
halbfertige Bıld chtlos fort Da kommentiert S1e »Ich habe doch
eın Bıld für (5ott angefangen, aber ich we1ß nıcht, WwI1Ie das egen
kann, deshalb habe ich das nıcht fertiggemalt.«

eten und Beschwören

»Ich möchte auch mal en Gebete-Buch«, sagt Henriette, als sS1e€ VON
ihrer Freundın zurückkommt. Ich bın escham DiIe Versuche mıt
einem regelmäßigen ndge VOT dem Einschlafen hatte ich ach
e1in Daar Ansätzen wıieder aufgegeben Nun scheıint Ss1e danach VCI-

langen, allerdings in SC  er Form, nıcht ach meınem persönlı-
chen epertoıre.
Kılends schaue ich iın Bıbhotheken und Buchhandlungen ach und blättere durch mehr als

Gebetsbüchlein: Sıe erscheıinen mIr als schwer, fromm., altväterlıch,
kındisch oder tormelhaft. Schlıeßlich entscheıde ich miıich für 1Ns VON Dietrich
Steinwede »So weıt der Hımmel ist«“. Es enthält Gebete verschiedenen TIThemen des
alltäglıchen Lebens und ist bebildert Steinwede ist eın grober rzahler, vielleicht hat
dıe Sprache VO  —; Kındern verstanden.
Henriette ist enttäuscht VON diesem Angebot. Was da 1mM Stenogrammstil erzählt und
phılosophiert wird, findet S1E unınteressant, lange Geschichten Sınd besser. Sıe hat Gebete
In Gedichtform gemeınt, sollte sıch reimen.
Dann schlage ich dieses auf:

Sıe en keinen ater

Gott, ich habe N1IC gedacht,
daß ich ıne hebe Famılıe habe

ater ist be1 MIr.
utter ist be1ı MIr.
Die Geschwister sınd be1 MIr.
ich habe eın Zuhause

Gott, sovıele Kınder sınd alleın In dieser Welt
S1e haben keinen ater, keıne utter.,
keıine Famılıe, keın /Zuhause.

ılf ıhnen, Gott,
Da S1e nıcht alleın SINd.
Schütze S1e
Schenke ihnen eın wen1g Freude.

Amen.

Steinwede, So weit der Hımmel ist, Düsseldorf 1989
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TNTO! und IT klappe ich das uch Vor dieser sıch betulıch gebärdenden Arro-
ganz 11l ich enrTıIETIte schützen. Ohne Vater aufzuwachsen ist schwier1g CNUußg, ber
diese Lebensform, dıe sS1e sıch nıcht auswählen konnte, soll ihr nıcht VO  —; anderen als
bemitleidenswerte Defiziıtform vorgehalten werden. In iıhrer Schulklasse wachsen dre1
oder 1er Kınder VOonNn hne Väter auf, und ehn haben keine Geschwister. Miıt wel-
hem Recht wırd all diıesen Kındern eın permanent freudloses Alleinseıin unterstellt? Das
uch verschwındet in einer Versenkung.

Januar 1991
Der drohende Krıeg olf macht Henriette ScCHhaiien Be1 jeder
Nachrichtensendung, die ich sehe, sturzt S1E azu und iragt »(Hbt
NUunNn Krieg, der o1bt keinen Krieg?«
Wır eien abends Bevor WITr anfangen, Iragt S1e »Kann
INan das VO Bett dus, der muß INan Fenster T ber dann NI
sS1e sich doch heber auirec 1INs Bett, N1IC 1Im Liegen. S1e möchte auch
das V aterunser beten, das hat S1e in der Kırche miıtgekriegt. Ich schre1-
be iıhr auf, ach Te1 agen annn S1e auswendiıg.

Januar
Der Krıeg hat begonnen, WIT'! geschossen. Abends 1mM Bett zZöge S1e
mıt dem etien »Es utz Ja doch nıchts, ist doch schon Kriıeg.«
18 Januar
Ich rzähle inr. daß WIT In me1ıniner Arbeıitsstelle eın Iransparent aufge-
äng haben, auf dem WIT uUuNnseTeT ngs VOT dem Krieg und uUuNsceIcI

ehnung Ausdruck verleihen.
Das 11l S1Ee auch. Sorgfältig alt S1E mıiıt Farbe »Stoppt den Kr1e2« auf

und äng AUus ihrem Fenster heraus. Sıe hat die weıßen Tücher
vielen Fenstern In der Stadt gesehen Ihre Tageseltern konnten ihr

nıcht + W as das edeuftfen habe Jetzt we1ß sS1e

Vaterbilder

DiIie rage » Warum habe ich keinen Vater?« stellt Henriette In wech-
selnden Abständen se1lt ihrem ıtten ebens]ja mıt unterschiedlichen
edeutungen.
KEınmal wurde sS1e. VOINl Nachbarn UNsSCICT Wohnung ausgehorcht ach dem Fa-
mılıenvorstand, e1in anderes Mal beobachtet S1e die andere Famıhensituation 1m Freundes-
kre1s, der SIE nımmt dıie Abenteuer-, Wochenend-, Spiel- und Bastelväter der Nachbar-
kınder wahr. Anfänglıch War s1e zufrieden mıt einem ater, der » Sanz weıt wohnte.,
WIEe der VO  —_ Pıpp1 Langstrumpf. Später S1e der wechselnden Nützlichkeit der
ater ihrer Freunde Vorteıile ab Der ıne re nıcht viel, sondern baut, der andere hat
Fische 1m Aquarıum, der drıtte kann gul Geschichten erzählen. Sıe »adoptierte« den
ater eıner Freundın, als In der Schule »Meıne Famıiılıe« gemalt werden sollte. Der ater
ıhrer Tagesfamıilie, den SI täglıch sıeht, spielt anscheinend keine bedeutende Rolle für
S1€; dagegen wırd der Patenonkel, der für den halbjährlıch wıederholten Besuch des
markts e1NSte| begeistert gelıebt.



und dann habe ich falsch gebetet«

SO sucht S1e sich dıe soz1lalen äter, dıe S1e braucht ener das
cht schon immer gemacht, WE die ater ihrer Erwerbs-
ätıgkeıt, des eges und der Kriegsgefangenschaft der
bedeutender Ehrenämter cht erreichbar waren?

Kırche und Konfession

DiIe regelmäßıgen Andachten des Kındergartens 1m Chorraum der
Kırche hat Henriette in u Erinnerung; auch viele Eltern, die nıcht
kırchlich gebunden WAarcNh, schätzten diese selbstverständliche und
unaufdringlıche ınführung in Iradıtıonen und Rıtuale Famıliengottes-
dienste der (jemeımlnde bereıtete dıe Kındergartenleıterın VOTL, und dann
kamen dıie me1lsten er auch Sonntag, ihren Part VOIL und
konnten mıt dem jeweıligen ema anfangen. Das wurde anders,
als der CUu«c Pastor siıch den Schwerpunkt »Junge Familıen« in
seiner (GGememinde kümmerte und dıe Kindergartenleıterın pensioniert
wurde. Die ınbezıehung der Eltern in das Gemeiindeleben geschah NUnN
nıcht mehr VO Kındergarten AaUS, sondern der Pastor ahm dıie Lebens-
DAaASSasc der Erwachsenen als gemeınsamen Interessenhorizont für
CNAIICHeE Angebote. Als Miıttvierzigerin und In unvollständıger Famılıe
fühlte ich mich ausgegrenzt.
Henriette nımmt als Fünfjährıge einmal Kındergottesdienst teıl Eıne kleine Gruppe
VON acht Kındern feJert. geleıtet VO  —_ einem vielleicht fünfzehnjährigen Jugendlıchen. Hr
erzählt ıne Bıbelgeschichte, fragt WIEe eın schlechter Lehrer aus den Kındern etiwas ZU

ext heraus, ann sollen SIE etwas dazu malen, Gebet, Lied, Verabschiedung. Henriette
hat VON der Geschichte nıchts verstanden, mochte cdıe anderen Kınder nıcht, hat mıt
n1ıemandem e1in Wort gewechselt, wurde VON nıemandem angesprochen und 111 nıe
wıeder 7U Kındergottesdienst.
Später, als S1E sieben Tre alt 1St, bekommt SsIE Post VO  —_ der (Gemeinde. Eınige Jugend-
lıche en schriıftlich eıner 19101 gründenden Kındergruppe e1n, dıe malen und
basteln soll »Dıiıe kenne ich doch Sar nıcht,« sagt S1E und weı1ist dıe Eınladung zurück.
»Ich gehe jetz doch schon ZUr Schule und nıcht mehr In dıe Kındergruppe,« und das
Basteln hat sS1e dQUus der etzten ase des Kındergartens als langweılıg In Erinnerung. SO
ist sS1e nıcht verlocken, ıhre Nachmıittagsprogramme MaCcC S1e möglıchst mıt den
Kındern AdUus der Schu  asse, das ist ihre B_ezugsgruppe.
Am ersten chultag wurden die Schulanfänger ZU (jottesdiens einge-
en quırlıge, aufgeregte nder, die siıch untereinander och aum
kennen, miıt Eltern und Großeltern SInd 1mM Gemeınindehaus, geht aut
und unruhıg L und ITrOLZ der Gestaltung urc Kınder Adus dem
Schuljahr mıt Bıldern und Szenen, oLZ der Symbolgeschenke für jedes
Kınd ist Henriette nıcht beeindruckt. SI1ie ist verwirrt VON der doppelten
Feler: zunächst sa für die SAaNZC Schule In der Turnhalle, dann
sakra für die Schulanfänger 1m Geme1indehaus. Was soll S1Ee davon
halten?



Dietlind Fischer

In iıhrer Klasse sınd evangelısche und katholische Kınder, ungetaufte, eın muslımısches
und ein hinduistisches ind. Jle nehmen Relıgionsunterricht der Klassenlehrerin teil
rst 1mM zweıten und drıtten Schuljahr bemerkt Henriette konfessionelle Unterschıiede.
Beım Schulgottesdienst S1ILZ ohanna neben un:  N ohanna ist nıcht getauft. »Was ist S1E
dann, katholısch. der Was ‘« fragen miıch beıde Kınder. Als die Kınder ıhrer Tagesfamılıe
Namenstag en und Geschenke VOIl der Großmutter bekommen, fühlt sıch Henriette
benachteıilıgt: » Warum habe ich keinen Namenstag !« Meın Vorschlag, ıhren Tauftag
feiern, geräat leıder wıeder in Vergessenheıt.
Ihre Freundın Sabıne fejert Erstkommunion. »Habe ich das auch‘?« »Neın, WIT feıern
spater Konfirmatıon, L WwWIeE neulıch be1l deinem Cous1in.« Das Aquivalent wırd akzeptiert,
das ange we1iße Kleıd der Freundın ıhr SOWI1€ESO sehr fremd

SO wWwI1e S1E ıhre Freundın Sabıne gelegentlich ZUMmM Rollsporttraimning
gleitet und eıne eıtlang mıt ıhr in die anzgruppe geht, geht SI1E
eines onntags auch miıt in dıe Kırche, in der die Freundın Meßdienerin
1st. Davon erzählt S1e anschließend »Ö, MIr peilıch. Ich
wußte nıcht, ob ich In der richtigen er saß, die Kınder saßen alle
woanders. Und dann habe ich falsch gebetet. Ich habe die an gefal-
tet, und dıe anderen en doch erst das Kreuz mıt den en g_
macht, WIE be1 Sabıne e1m ttagessen. Das MIr peinlıch.
W arum machen die das und WITr anders’?« arau we1lß ich keıine
Antwort.
S1ıe lernt ein1ge >8  WIC  ige Artıkulationsmuster ihrer Konfession Aus dem
Vergleich mıt der anderen und begreift die KoexIistenz des Anderen,
Fremden, neben den eigenen Überzeugungen. Aus der ahrnehmung
VON Unterschieden erwachsen Cu«c Fragen.

achgedanken
Rückblicken: wırd 190008 deutliıcher. mMI1r eiıne sOz1ale und profess10-
ne Unterstützung be1 der relıg1ösen Erziehung me1ıiner Tochter e_
tan hätte

Die Organısatıon UNsSCTCS Alltags ist besonders in den ersten Le-
bensjahren mMuhevo SCWESCH. Ich habe viel persönlıche Ermutigung
und nterstützung erfahren dürfen. Am me1ı1sten angestrengt hat miıich
das Gefühl, miıch Defizıt- und Verfallstheorien VON »Famıiılı1e«
wehren mMussen und MI1ır selbst und anderen beweılsen, daß uUuNseIEC

Lebenssituation nıcht perman uUurc soz1alen angel, Unzuläng-
ıchkeıt und Unvollständigkeıt geprägt ist Defizıttheorien sınd SscChiechte
Ansatzpunkte für religionspädagogische Förderung. Die gesellschaftlı-
che cp unterschiedlicher Formen des Zusammenlebens mıt
Kındern beginnt erst allmählıch wachsen.
er die Mutter-Kınd-Dyade der frühkındlıchen ase och »dıe

amılı1e« als erwandte ersten Grades sınd ausschlıießliche Sozialısa-
tiıonsagenturen. Entscheıiden: sınd vielmehr außerfamılıiale Subsysteme
WI1IE Nachbarschaften, Freundschaften der Bezugsgruppen auf Zeit, die



» UN: dann habe ich falsch gebetet«

die Innen- und Außenbeziehungen der Famılıe in e1in soz1lales Netzwerk
einbinden. Das gılt für FEin-Elternfamiliıen ebenso WIeE für jede andere
Form des Zusammenlebens VOoNn Erwachsenen mıiıt Kındern Aus dieser
soz1alen ernetzung erwächst das Anregungspotential für dıe relıg1öse
Entwicklung und Sozlalısatiıon, das VO Kınd jeweıls auf eıgene Weise
aktıv angee1gnet und erinnert WIT:

Kirchliche und gemeıindliche Angebote Alleinerziehende SeEWIN-
HEn VOT allem dann Verbindlichkeıit, WENN S1e dıe sozlale und kulturelle
ernetzung stützen und das pr  ische Alltagsleben begleıten. Beson-
ers in Sıtuationen der Überforderung der ütter in den ersten Lebens-
Oonaten, be1 Kra:;  eıten des Kındes der auch in persönlıchen Krıisen
besteht Bedarf ach diakonıscher Begleıtung. Vor em aber ist dıe
Akzeptanz unterschiedlicher Famılıenformen eiıne der wichtigsten
Voraussetzungen für gelıngende relıg1öse Sozilalısation

Längerfristig wüßte ich SCIN, WIE andere ern in unterschiedlichen
Mıheus dıie relız1öse Entwicklung ihrer Kınder fördern und WIe
ihnen gelingt, tragfähige Orlentierungen vermiıtteln. Das ble1ibt en
Desıiderat für relıg1onspädagogische amılıenforschung.

Dietlind Fischer, Dıpl. Päd., ist Miıtarbeiterin Comenius-Institut Münster.


